

        

            [image: ]

        




 


	Der Vertrag, den wir 
nie unterschrieben haben


	

	Eine Berliner Affäre – 
roh, echt, süchtig




Impressum


	 


	Verantwortlich gemäß § 5 TMG / § 55 RStV:
Maria Johanna Ruppenthal
c/o Online-Impressum.de #4904
Europaring 90
53757 Sankt Augustin
Deutschland


	 


	Kontakt:
E-Mail: feedback.saschamaria@gmail.com


	 


	Urheberrecht:
Texte & Inhalte von Maria Johanna (Pseudonym)
Alle Rechte vorbehalten.


	Hinweis zu KI-Unterstützung:


	

	
• Textunterstützung: ChatGPT



	
• Covergestaltung: Gemini (Google KI)
Die Endfassung der Inhalte wurde vom Autor geprüft und verantwortet.






	 


	Haftung für Inhalte:
Dieses Werk ist frei erfunden oder beruht auf verfremdeten Erfahrungen. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind zufällig.


	 


	Haftung für externe Links:
Für externe Links auf dieser Seite wird keine Haftung übernommen. Für den Inhalt der verlinkten Seiten sind ausschließlich deren Betreiber verantwortlich.


	





      ISBN: 9783693300831
Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii
www.xinxii.com
[image: logo_xinxii]











	Kapitel 1 – Die Party im Hinterhof


	 


	Es war einer dieser Berliner August-Abende, bei denen die Hitze sich nicht mehr aus der Stadt verziehen wollte. Die Luft stand dick und feucht zwischen den Häuserschluchten, der Asphalt dampfte noch Stunden nachdem die Sonne untergegangen war. Ich hatte den ganzen Tag in meiner kleinen Wohnung in Neukölln gesessen, Fenster auf, Ventilator auf Maximum, und versucht, ein Layout für einen Kunden fertig zu kriegen, der schon dreimal die Deadline verschoben hatte. Um 21 Uhr gab ich auf, duschte kalt, zog das schwarze Seidenkleid an – das eine, das so kurz ist, dass man beim Bücken sofort alles sieht – und schrieb Lena zurück: „Okay. Ich komme mit.“


	Sie holte mich um halb elf ab. Wir fuhren mit dem Fahrrad durch die stickige Nacht, Schweiß lief mir schon nach fünf Minuten den Rücken runter. Lena lachte, als sie sah, wie das Kleid an meinen Oberschenkeln klebte. „Du siehst aus, als würdest du gleich jemanden ficken oder gefickt werden. Perfekt.“


	Die Party war in einem Hinterhof in Friedrichshain, hinter einer ehemaligen Druckerei. Man kam nur rein, wenn man den Code kannte oder jemanden kannte, der den Code kannte. Lena kannte jemanden. Drinnen: vielleicht 50 Leute, laute Bass-Musik aus unsichtbaren Boxen, bunte Lichter, die über nackte Haut flackerten. Im Erdgeschoss wurde getanzt, im ersten Stock saßen Leute auf Matratzen und kifften, im Keller war der „Darkroom“ – oder was sie hier so nannten.


	Ich holte mir erstmal einen Drink. Gin Tonic aus einem Pappbecher, lauwarm, viel zu süß. Ich lehnte mich an eine Wand, beobachtete die Leute. Viele waren jünger als ich – 25, 26 –, trugen Latex oder durchsichtige Netzoberteile, bewegten sich, als hätten sie keine Knochen. Ich fühlte mich plötzlich alt und overdressed, obwohl ich fast nichts anhatte.


	Irgendwann driftete ich in die Küche. Da stand er.


	Schwarzes T-Shirt, eng genug, dass man die Muskeln unter dem Stoff erahnen konnte, ohne dass es protzig wirkte. Schwarze Jeans, abgetragene Sneaker. Kurze Haare, ein bisschen grau an den Schläfen, Dreitagebart. Er war vielleicht 38, 39, 40 – schwer zu sagen. Er rauchte eine Zigarette am offenen Fenster, blies den Rauch nach draußen, als würde er die Hitze beleidigen. In der anderen Hand hielt er ein Bier.


	Unsere Blicke trafen sich. Er musterte mich nicht verstohlen. Er schaute einfach. Von oben nach unten. Langsam. Als würde er sich Zeit lassen, jedes Detail aufzunehmen: die Art, wie das Kleid über meinen Brüsten spannte, wie meine Nippel sich durch den Stoff drückten (die Klimaanlage im Raum war kaputt, es war stickig heiß), wie der Saum knapp unter meinem Arsch endete.


	Ich hielt seinem Blick stand. Hob mein Glas ein bisschen, als würde ich zuprosten.


	Er lächelte nicht. Stattdessen nahm er einen letzten Zug, drückte die Kippe aus und kam auf mich zu. Nicht hastig. Ganz entspannt.


	„Du siehst aus, als wärst du zum ersten Mal hier“, sagte er. Tiefe Stimme. Leicht rau. Berliner Dialekt, aber nicht übertrieben.


	„Bin ich auch“, antwortete ich. „Und du?“


	„Zum dritten Mal. Die ersten beiden Male war’s langweiliger.“


	Er stand jetzt nah genug, dass ich seinen Geruch wahrnahm: Zigaretten, ein Hauch Aftershave (etwas mit Zedernholz), und darunter dieser warme, männliche Duft, der mir sofort zwischen die Beine fuhr.


	„Was macht’s heute weniger langweilig?“, fragte ich und trank einen Schluck, nur um irgendwas zu tun.


	Er ließ den Blick wieder über mich gleiten. Diesmal blieb er länger an meinen Beinen hängen.


	„Du.“


	Einfach so. Kein Grinsen, kein Augenzwinkern. Nur dieses eine Wort.


	Ich lachte leise, mehr aus Nervosität als aus Belustigung. „Das war jetzt sehr direkt.“


	„Ist einfacher“, sagte er. „Man spart Zeit.“


	Wir schwiegen einen Moment. Die Musik von unten vibrierte durch den Boden. Irgendwo lachte jemand laut.


	„Wie heißt du?“, fragte ich schließlich.


	„Tom.“


	„Anna.“


	Er nickte, als hätte er das schon gewusst.


	„Willst du den Darkroom sehen?“, fragte er.


	Mein Puls schnellte hoch. Ich wusste genau, was im Darkroom passierte. Lena hatte es mir vorher erzählt: „Nur gucken, wenn du willst. Oder mitmachen. Aber niemand muss.“


	„Ja“, sagte ich, bevor mein Kopf es sich anders überlegen konnte.


	Er ging vor. Ich folgte ihm die schmale Treppe runter. Der Bass wurde lauter, die Luft kühler und schwerer – nach Schweiß, Gleitgel, Latex und Sex. Rotes Licht. Matten auf dem Boden. Ein paar Matratzen. Ein paar Seile an den Wänden. Keine Türen, nur Vorhänge.


	In der Mitte des Raums kniete eine Frau. Blond, schlank, vielleicht Ende 20. Sie trug nur einen String und ein enges Harness aus schwarzem Leder, das ihre Brüste hochdrückte. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, Seil um die Handgelenke, dann hochgezogen und an einem Ring in der Decke fixiert. Sie stand leicht nach vorne gebeugt, Arsch rausgestreckt.


	Tom ging zu ihr. Er blieb hinter ihr stehen, legte eine Hand flach auf ihren unteren Rücken – eine Geste, die fast zärtlich wirkte. Dann glitt seine Hand tiefer, zwischen ihre Beine. Ich sah, wie sich seine Finger unter dem String bewegten. Die Frau keuchte leise, ihre Hüften zuckten unwillkürlich.


	Er schaute zu mir rüber. Direkt in die Augen. Und ließ seine Finger tiefer gleiten.


	Ich konnte sehen, wie er zwei Finger in sie schob. Langsam. Bis zum Anschlag. Dann zog er sie wieder raus, glänzend von ihrer Nässe, und fuhr damit über ihren Kitzler – kleine, präzise Kreise. Die Frau stöhnte jetzt lauter, ihre Knie zitterten.


	Ich stand vielleicht drei Meter entfernt. Konnte jedes Geräusch hören: das feuchte Schmatzen seiner Finger, ihr Keuchen, das leise Quietschen des Seils, wenn sie sich bewegte.


	Mein Slip war innerhalb von Sekunden durchweicht. Ich spürte, wie sich Feuchtigkeit an meinen Innenschenkeln sammelte. Meine Nippel waren so hart, dass sie fast wehtaten.


	Tom bewegte seine Finger schneller. Die Frau begann zu zittern, ihr ganzer Körper spannte sich an. Er legte die andere Hand um ihren Hals – nicht würgend, nur haltend. Kontrollierend.


	„Komm für mich“, sagte er leise.


	Sie kam fast sofort. Laut. Ihr Körper bäumte sich auf, das Seil spannte sich, sie schrie leise auf, ihre Beine gaben fast nach. Tom hielt sie fest, ließ seine Finger noch ein paar Sekunden in ihr, bis das Zittern nachließ.


	Dann zog er sie raus. Langsam. Betrachtete seine nassen Finger. Und steckte sie ihr in den Mund.


	Sie saugte sofort daran, gierig, mit geschlossenen Augen.


	Erst dann schaute er wieder zu mir.


	Sein Blick war dunkel. Hungrig. Aber kontrolliert.


	Er wischte sich die Hand an seiner Jeans ab – eine fast beiläufige Bewegung – und kam auf mich zu.


	Die Frau hing noch immer gefesselt da, keuchte nach, ihre Schenkel glänzten.


	Tom blieb direkt vor mir stehen. So nah, dass ich die Hitze seines Körpers spürte.


	„Du hast nicht weggeschaut“, sagte er leise.


	„Nein.“


	„Warum nicht?“


	Ich schluckte. Meine Kehle war trocken.


	„Weil es mich geil gemacht hat.“


	Er nickte langsam.


	„Gut.“


	Er zog sein Handy aus der Hosentasche, entsperrte es und hielt es mir hin. Sein Instagram-Profil war offen.


	„Schreib mir. Wenn du mehr willst.“


	Ich nahm das Handy nicht. Stattdessen sah ich ihn an.


	„Und wenn ich jetzt mehr will?“


	Er lachte leise – ein dunkles, kehliges Geräusch.


	„Jetzt? Hier?“


	Ich nickte.


	Er betrachtete mich einen langen Moment.


	Dann beugte er sich vor, bis sein Mund fast mein Ohr berührte.


	„Nicht heute Nacht“, flüsterte er. „Nicht hier. Nicht beim ersten Mal. Ich will dich allein. Und ich will Zeit. Viel Zeit.“


	Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen. Nur ganz leicht. Aber es reichte, dass ein Schauer durch meinen ganzen Körper jagte.


	„Schreib mir“, sagte er noch einmal. „Und sei ehrlich. Sag mir genau, was du dir vorstellst. Was du ausprobieren willst. Was du nie jemandem erzählt hast.“


	Dann drehte er sich um und ging zurück zu der Frau. Löste ihre Fesseln. Half ihr, sich hinzusetzen. Sprach leise mit ihr. Fürsorglich. Fast liebevoll.


	Ich stand da, Beine weich, Slip nass, Herz hämmernd.


	Ich wusste in diesem Moment: Ich würde ihm schreiben.


	Noch bevor ich nach Hause kam.


	Noch bevor ich duschen ging.


	Ich würde ihm schreiben, was ich wirklich wollte.


	Und ich würde nichts beschönigen.


	














	Kapitel 2 – Die erste Nachricht


	Ich kam gegen halb drei nach Hause. Die Treppen hoch in den vierten Stock, Schlüssel fiel mir fast aus der schweißnassen Hand. Die Wohnung roch nach abgestandenem Kaffee und dem Parfüm, das ich vorhin aufgelegt hatte. Ich kickte die Sneaker in die Ecke, ließ das Kleid einfach über den Kopf fallen und stand nackt im Flur. Meine Haut fühlte sich klebrig an, zwischen den Beinen war alles noch feucht und empfindlich. Ich spürte jede Bewegung – wie die Schamlippen aneinander rieben, wie sich die Nässe an den Innenschenkeln verteilte.


	Ich ging direkt ins Bad, machte kein Licht an. Nur das kleine rote Nachtlicht über dem Spiegel. Im Stehen pinkelte ich erstmal, weil meine Blase kurz vorm Platzen war. Danach setzte ich mich auf den Rand der Badewanne, Beine leicht gespreizt, und starrte einfach nur auf meine Muschi. Die Lippen waren geschwollen, der Kitzler ragte ein bisschen raus, glänzend. Ich berührte mich nicht. Noch nicht. Ich wollte erst den Moment festhalten, bevor ich ihn kaputt machte.


	Dann ging ich ins Schlafzimmer, warf mich aufs Bett – ohne Decke, weil es zu heiß war – und nahm das Handy.


	Sein Profil war noch offen. Tom. Kein Nachname. Kein Profilbild mit Gesicht, nur ein Schwarz-Weiß-Foto von einer alten Fabrikhalle, die Fenster zerschlagen, Graffiti drüber. Bio: leer. Posts: fast nichts. Ein paar Architektur-Skizzen, ein Foto von einem Seil-Knoten (künstlerisch beleuchtet), ein Zitat von Foucault über Macht und Körper. Typisch.


	Ich tippte seine Nachricht ein. Löschte sie wieder. Tippte neu.


	„Hey. Anna von heute Nacht.“


	Senden.


	Drei Punkte. Sofort.


	„Hey Anna von heute Nacht.“


	Ich grinste blöd vor mich hin. Mein Herz klopfte wieder wie verrückt.


	„Du hast gesagt, ich soll ehrlich sein.“


	„Bin ich.“


	Ich biss mir auf die Lippe. Die Finger zitterten leicht.


	„Ich hab zugeschaut und war so nass, dass ich den Slip danach auswringen konnte. Hab die ganze Zeit gedacht: Ich will, dass er das mit mir macht. Genau so. Langsam. Bis ich nicht mehr denken kann.“


	Pause. Länger als vorher.


	Dann:


	„Gut. Weiter.“


	Ich lachte leise auf. Der Typ war echt.


	„Ich will gefesselt werden. Nicht nur die Hände. Alles. So, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Und dann will ich, dass du mich berührst. Überall. Aber nicht sofort kommen lassen. Sondern warten. Bis ich bettle.“


	Noch bevor ich den nächsten Satz tippen konnte, kam seine Antwort.


	„Bettelst du schön?“


	Ich spürte, wie es wieder zwischen den Beinen zog. Ein heißer, ziehender Puls.


	„Ich kann lernen.“


	„Zeig’s mir.“


	Ich verstand nicht sofort.


	„Jetzt?“


	„Jetzt.“


	Ich legte das Handy weg, stand auf, ging zum Spiegel im Flur. Nackt. Haare zerzaust. Wangen gerötet. Nippel steinhart. Ich nahm das Handy wieder, schaltete die Frontkamera ein, kniete mich hin – Beine gespreizt, Arsch leicht angehoben – und machte ein Foto. Nur von der Hüfte abwärts. Muschi glänzend, zwei Finger leicht gespreizt, damit man sah, wie nass ich war. Kein Gesicht. Nur der Körper.


	Schickte es.


	Sekunden später:


	„Schön. Aber das ist kein Betteln. Das ist Posing.“


	Ich fluchte leise. Der Arsch.


	„Was willst du dann hören?“


	„Sag es. Laut. Sprich’s ein.“


	Ich zögerte. Dann stellte ich das Handy auf den Nachttisch, lehnte es an die Lampe, drückte Record.


	„Ich… ich bin gerade nackt auf dem Bett. Meine Muschi ist so nass, dass es runterläuft. Ich hab seit der Party nicht aufgehört, an deine Finger zu denken. Wie du sie in sie reingesteckt hast. Langsam. Tief. Ich will das auch. Ich will, dass du mich fesselst, dass du mich spreizt, dass du mich leckst, bis ich zittere, aber nicht kommen lässt. Ich will betteln. Bitte, Tom. Bitte mach mich fertig. Bitte lass mich kommen, wenn ich’s verdient hab.“
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